Kaum Neues im Osten

Drei Ausstellungen auf der Suche nach der geografischen Spezifik

Der Kunstpreis „Europas Zukunft“, seit 2003 jährlich von der Leipziger IT-Firma Alpha 2000 vergeben, war ursprünglich nach dem Willen der Stifter dazu da, „junge KünstlerInnen aus postkommunistischen Ländern für ihre künstlerische Arbeit auszuzeichnen“. Seit Verlängerung der Ausschreibung ab 2009 ist der Radius auf den ganzen Kontinent ausgeweitet. 

Insofern ist es nicht verwunderlich, dass nach mehreren osteuropäischen Künstlern der vorige Preisträger ein Türke war, und der jetzige ein Zypriote ist. Immerhin zählt auch Zypern zu den  jüngsten souveränen Staaten Europas. Und Christodoulos Panayiotou, der Preisträger 2011, beschäftigt sich vorrangig mit dem schwierigen Prozess der nationalen Selbstfindung, der von der Spaltung des Inselstaates einerseits, dem EU-Beitritt und der allgegenwärtigen Globalisierung andererseits überlagert wird. Nur eines der Fotos hat er selbst aufgenommen  – Sonnenuntergang über dem Meer am Tag der Unabhängigkeit. Ansonsten ist sein Bildmaterial im Sinne der Appropriation Art aus öffentlichen Archiven zusammengestellt. Unter Überschriften wie „Die Erfindung der Antike“, „Die Erfindung der Folklore“ oder „Ankunft: Der Weihnnachtsmann“ dokumentiert Panayiotou die Schwierigkeiten bei der Konstruktion von Mythen in einer weitgehend entzauberten Welt. Am überzeugendsten gelingt dies bei der Fotoserie von Karnevalsparaden in Limmasol, wo die Unterwanderung durch Disney im Laufe von vier Jahrzehnten auf deprimierende Weise aufgezeigt wird. 

Hat der Preis „Europas Zukunft“ schon eine gewisse Tradition, nicht ganz unbelastet von Selbstdarstellungsabsichten eines Unternehmens, so wurde der Dr.-Klaus-Schaffner-Preis extra für die Ausstellung „Imago“ erfunden. Diese Schau ist von der Georgierin Nino Palavandishvili während eines Praktikums in Leipzig konzipiert worden, es fehlte noch der Geldgeber. 

Die Arbeiten von fünf jungen georgischen Künstlerinnen und Künstlern – alle leben im Ausland – sowie einer noch in Tbilisi beheimateten Gruppe reichen von kleinen, handwerklich anspruchsvollen Aquarellen über dokumentarisch angehauchte Fotografie bis zu verkopften Installationen. Der Titel „Imago“ spielt auf das letzte Stadium einer Insektenlarve vor dem Schlüpfen an. Insofern passen die Werke zu denen Panayiotous, geht es doch auch hier um eine Findung des eigenen Ausdrucks. Nimmt man die Metapher aber ernst, dann handelt es sich um ein Kuckucksei. Was sich da entpuppt, ist Weltkunst des gängigen Schemas. Während die blutleere Gegenwartskunst des Westens eine Transfusion aus den neu erschlossenen Regionen gebrauchen könnte, kommt von dort ein weiterer Aufguss des Abgestandenen. 

Mit der Frage, was denn osteuropäische Kunst ist und kann oder auch nicht, beschäftigt sich schließlich zeitgleich der erste Teil der diesjährigen Sammlungsausstellung, die aber keine solche sein will. Um „Erwartungshaltungen“ geht es. Diese hat die serbische Kuratorin Radmila Joksimović wohl vor allem an das Publikum, denn es wird nicht nur zur spontanen Beteiligung aufgefordert, sondern soll sich auch nach dem Vorbild der Ästhetik des Widerstands intensiv mit der Theorie beschäftigen, die hinter den ausgewählten Arbeiten von Klaus Hähner-Springmühl und Ilja Kabakov eventuell stehen könnte. Dazu finden dann an mehreren Terminen Gesprächsgruppen statt. Selbstfindung also auch hier, aber aktiv eingefordert.

Übergreifend zeigen die drei neuen Ausstellungen in der GfzK, dass es schwer geworden ist – zumindest im offiziösen, sprich förderfähigen und sponsoringtauglichen – Kunstbetrieb noch regionale Spezifika auszumachen. Eigentlich könnte man das so festhalten und auf weitere Expeditionen verzichten, aber dann würden den Kuratoren und Museumsdirektoren einige politisch korrekte Themen wegbrechen.

